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Deutsche Gedichte 

 
Eine Sammlung zusammengestellt zur Verbreitung deutscher Kultur  
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Der Garten klein  (Jürgen Eggebrecht)  
 
 
Der Garten klein - mir schien er groß wie nichts in dieser Welt.  

Ich saß auf meines Vaters Schoß, die Wachtel schlug im Feld.  

Weiß noch, wie den Kastanienbaum vor uns die Nacht durchdrang.  

Es regnete, als ob der Raum erschölle von Gesang.  

So leicht verstand ich niemals mehr den Sinn der ganzen Welt.  

Der Vater starb - ´s ist lange her - die Wachtel schlägt im Feld.  
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Herbstbild   (Friedrich Hebbel)  
 
 

Dies ist ein Herbsttag, wie ich keinen sah!  
Die Luft ist still, als atmete man kaum,  
Und dennoch fallen raschelnd, fern und nah,  
Die schönsten Früchte ab von jedem Baum. 

O stört sie nicht, die Feier der Natur!  
Dies ist die Lese, die sie selber hält,  
Denn heute löst sich von den Zweigen nur,  
Was vor dem milden Strahl der Sonne fällt.  
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Das alte Haus     (Friedrich Hebbel) 

Der Maurer schreitet frisch heraus, 
Er soll dich niederbrechen; 
Da ist es mir, du altes Haus, 
Als hörte ich dich sprechen: 
„Wie magst du mich, das lange Jahr’  
Der Lieb’ und Eintracht Tempel war, 
Wie magst du mich zerstören? 

„Dein Ahnherr hat mich einst erbaut 
Und unter frommem Beten 
Mit seiner schönen, stillen Braut 
Mich dann zu erst betreten. 
Ich weiß um alles wohl Bescheid, 
um jede Luft, um jedes Leid, 
Was ihnen widerfahren. 

„Dein Vater ward geboren hier 
In der gebräunten Stube, 
Die ersten Blicke gab er mir, 
Der muntre, kräft’ge Bube. 
Er schaute auf die Englein, 
Die gaukeln in der Fenster Schein, 
Dann erst auf seine Mutter. 

„Und als er traurig schlich am Stab 
Nach manchen schönen Jahren, 
Da hat er schon, wie still ein Grab, 
In meinem Schoß erfahren; 
In jener Ecke saß er da, 
Und stumm und händefaltend sah 
Er sehnlich auf zum Himmel. 

„Du selbst – doch nein, das sag’ ich nicht, 
Ich will von dir nicht sprechen, 
Hat dieses alles kein Gewicht, 
So lass nur immer brechen. 
Das Glück zog mit dem Ahnherrn ein, 
Zerstöre du den Tempel sein, 
Damit es endlich weiche! 
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„Noch lange Jahre kann ich stehn, 
Bin fest genug gegründet, 
Und ob sich mit der Stürme Wehn 
Ein Wolkenbruch verbündet, 
Kühn rag’ ich wie ein Fels empor, 
Und was ich auch an Schmuck verlor, 
Gewann ich’s nicht an Würde? 

„Und hab’ ich denn nicht manchen Saal 
Und manch geräumig Zimmer? 
Und glänzt nicht festlich mein Portal 
In alter Pracht noch immer? 
Noch jedem hat’s in mir behagt, 
Kein Glücklicher hat sich beklagt, 
Ich sein zu klein gewesen. 

„Und wenn es einst zum letzten geht, 
Und wenn das warme Leben 
In meinen Adern stillesteht, 
Wird dies dich nicht erheben, 
Dort wo dein Vater sterbend lag, 
Wo deiner Mutter Auge brach, 
Den letzten Kampf zu streiten?“ 

Nun schweigt es still das alte Haus; 
Mir aber ist’s, als schritten 
Die toten Väter all heraus, 
Um für ihr Haus zu bitten, 
Und auch in meiner eigenen Brust, 
Wie ruft so manche Kinderlust: 
Lass stehn das Haus, lass stehen! 

Indessen ist der Mauermann 
Schon ins Gebälk gestiegen, 
Er fängt mit Macht zu brechen an, 
Und Stein’ und Ziegel fliegen. 
Still, lieber Meister, geh von hier, 
Gern zahle ich den Taglohn dir; 
Allein das Haus bleibt stehen.  
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Wanderers Nachtlied   (Johann Wolfgang von Goethe)  
 

Über allen Gipfeln ist Ruh,  
In allen Wipfeln Spürest du  
Kaum einen Hauch;  
Die Vögelein schweigen im Walde.  
Warte nur, balde Ruhest du auch.  
 
 
 
 
 
Gefunden    (Johann Wolfgang von Goethe) 
 

Ich ging im Walde so für mich hin, 
und nichts zu suchen, das war mein Sinn. 

Im Schatten sah ich ein Blümchen steh’n 
Wie Sterne leuchtend, wie Äuglein schön. 

Ich wollt’ es brechen, da sagt’ es fein: 
Soll ich zum Welken gebrochen sein? 

Ich grub’s mit allen Würzlein aus, 
zum Garten trug ich’s, am hübschen Haus, 

Und pflanzt es wieder am stillen Ort. 
Nun zweigt es immer und blüht so fort.  
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Kritik des Herzens (Wilhelm Busch)  

Wirklich, er war unentbehrlich!  
Überall, wo was geschah  
Zu dem Wohle der Gemeinde,  
Er war tätig, er war da.  

Schützenfest, Kasinobälle,  
Pferderennen, Preisgericht,  
Liedertafel, Spritzenprobe,  
Ohne ihn, da ging es nicht.  

Ohne ihn war nichts zu machen,  
Keine Stunde hatt' er frei.  
Gestern, als sie ihn begruben,  
War er richtig auch dabei. 
 

Der Einsame  (Wilhelm Busch) 

Wer einsam ist, der hat es gut,  
Weil keiner da, der ihm was tut.  
Ihn stört in seinem Lustrevier  
Kein Tier, kein Mensch und kein Klavier,  
Und niemand gibt ihm weise Lehren,  
Die gut gemeint und bös zu hören.  
Der Welt entronnen, geht er still  
In Filzpantoffeln, wann er will.  
Sogar im Schlafrock wandelt er  
Bequem den ganzen Tag umher.  
Er kennt kein weibliches Verbot,  
Drum raucht und dampft er wie ein Schlot.  
Geschützt vor fremden Späherblicken,  
Kann er sich selbst die Hose flicken.  
Liebt er Musik, so darf er flöten,  
Um angenehm die Zeit zu töten,  
Und laut und kräftig darf er prusten,  
Und ohne Rücksicht darf er husten,  
Und allgemach vergisst man seiner.  
Nur allerhöchstens fragt mal einer:  
Was, lebt er noch? Ei, Schwerenot,  
Ich dachte längst, er wäre tot.  
Kurz, abgesehn vom Steuerzahlen,  
Lässt sich das Glück nicht schöner malen.  
Worauf denn auch der Satz beruht:  
Wer einsam ist, der hat es gut. 
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Die unmögliche Tatsache   (Christian Morgenstern)  
 
 
Palmström, etwas schon an Jahren,  
wird an einer Straßenbeuge  
und von einem Kraftfahrzeuge überfahren.  

Wie war (spricht er, sich erhebend  
und entschlossen weiterlebend)  
möglich, wie dies Unglück, ja -:  
daß es überhaupt geschah?  

Ist die Staatskunst anzuklagen  
in Bezug auf Kraftfahrwagen? 
Gab die Polizeivorschrift  
hier dem Fahrer freie Trift?  

Oder war vielmehr verboten  
hier Lebendige zu Toten  
umzuwandeln – kurz und schlicht:  
Durfte hier der Kutscher nicht -?  

Eingehüllt in feuchte Tücher,  
prüft er die Gesetzesbücher  
und ist alsobald im klaren:  
Wagen durften dort nicht fahren!  

Und er kommt zu dem Ergebnis:  
Nur ein Traum war das Erlebnis.  
Weil, so schließt er messerscharf,  
nicht sein kann, was nicht sein darf. 
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Einsame Weihnacht   (Bernhard Lesche)  
 
 

Es geht der Wind im Tann, die mächt´gen Bäume rauschen  
und leise heult´s im Schlot - ich sitz dem Wind zu lauschen.  
Da draußen steht ein Stern im dunklen Himmelsmeere.  
Sein Licht eilt Jahre schon durch grenzenlose Leere  
und gibt in dieser Nacht uns schimmernd schwache Kunde  
von wildem Feuerball und fremden Sonnenrunde.  
Unendlich einsam ist des Lebens Inselgarten;  
vom Himmel kann der Mensch nicht Schutz noch Trost erwarten.  
In solcher Winternacht ist´s gut sich zu gesellen  
zu Mensch und Tier, zum Lebigen mit warmen Fellen.  
Ein guter Ort ist so ein Stall mit Rind und Schafen.  
Da kann sogar ein Neugeborner ruhig schlafen. 
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Über die Heide   (Theodor Storm) 

 

 

Über die Heide hallet mein Schritt; 
Dumpf aus der Erde wandert es mit. 

Herbst ist gekommen – Frühling ist weit – 
Gab es denn einmal selige Zeit? 

Brauende Nebel geistern umher; 
Schwarz ist das Kraut und der Himmel so leer. 

Wär’ ich hier nur nicht gegangen im Mai! 
Leben und Liebe, - wie flog es vorbei! 
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Der Lindenbaum   (Wilhelm Müller)  
 
 
Am Brunnen vor dem Tore, 
Da steht ein Lindenbaum; 
Ich träumt’ in seinem Schatten 
So manchen süßen Traum. 

Ich schnitt in seine Rinde 
So manches liebe Wort; 
Es zog in Freud und Leide  
Zu ihm mich immer fort. 

Ich musst’ auch heute Wandern 
Vorbei in tiefer Nacht, 
Da hab ich noch im Dunkel 
Die Augen zugemacht.  

Und seine Zweige rauschten, 
Als riefen sie mir zu: 
Komm her zu mir, Geselle, 
Hier find’st du deine Ruh’! 

Die kalten Winde bliesen 
Mir grad ins Angesicht, 
Der Hut folg mir vom Kopfe, 
Ich wendete mich nicht. 

Nun bin ich manche Stunde 
Entfern von jenem Ort, 
Und immer hör’ ich’s rauschen: 
Du fändest Ruhe dort! 
 
 
 


